
Zeitschrift: Horizonte : Schweizer Forschungsmagazin

Herausgeber: Schweizerischer Nationalfonds zur Förderung der Wissenschaftlichen
Forschung

Band: - (2003)

Heft: 59

Artikel: Die Schweizer sind Museums-Freaks

Autor: Krill, Marie-Jeanne

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-553317

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 30.11.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-553317
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Die Schweizer Museen wirken als
Publikumsmagneten, und die

Besucher - hier im Fotomuseum
Winterthur (links), der Sammlung

Hauser und Wirth von St. Gallen (rechts)
und dem Kunsthaus Aarau - sind

gemischter als in anderen Ländern.

Die Schweizer sind Museums-Freaks
Mit durchschnittlich einem Besuch

pro Monat gehen die Schweizer
vier Mal häufiger ins Museum
als die Franzosen. Eine Lausanner

Studie ist den Gründen auf die

Spur gegangen.

VON MARIE-JEANNE KRILL
BILDER KEYSTONE

Das
Angebot an Freizeitbeschäfti-

gungen ist so vielfältig wie nie
zuvor. Und dennoch bleiben die
Schweizer einem Ort treu, der auf

den ersten Blick ein wenig verstaubt er-
scheinen mag: dem Museum. Mehr noch:
Seit zwanzig Jahren schwärmen sie für
die Museen, deren Zahl in den letzten
zehn Jahren von 900 auf 1000 gestiegen ist
und sich in den letzten 100 Jahren gar
verzehnfacht hat. Aber wer sind all die
Leute, die in die Museen strömen, und
was suchen sie dort? Um dies zu erfahren,
haben die Soziologin Ariette Mottaz
Baran und ihr Team von der Universität
Lausanne die Museumsleitungen und die
Besucher einen detaillierten Fragebogen
ausfüllen lassen. Die Schweiz ist, wie die
Antworten zeigen, geradezu einzigartig.

Ein Besuch pro Monat
So erfährt man, dass hei uns der Besuch

von Museen nicht einer Elite vorbehalten
ist. Das Publikum ist sehr viel gemischter
als anderswo; zwar ist der Anteil an Stu-
dierten hoch, doch daneben finden sich
auch Personen mit einfacher Ausbildung.
Eine solche Vielfalt findet sich auch

beim Alter wieder, das im Durchschnitt
ungefähr 49 Jahre beträgt, und beim Ge-

schlecht, auch wenn etwas mehr Frauen
anzutreffen sind als Männer. Mit durch-
schnittlich einem Besuch pro Monat gehen
die Schweizer besonders häufig ins
Museum, vier Mal öfter als beispielsweise
die Franzosen. Die Befragten gaben an,
dass für sie ein Museumshesuch die
beliebteste Kultur- und Freizeitbeschäfti-

gung sei und sogar einem Kinobesuch

vorgezogen werde. Erstaunlich ist auch,
dass Museen eher unter der Woche als

am Wochenende besucht werden, obwohl
der Sonntag am meisten Leute anzieht.

Die Beweggründe der Besucher sind
hingegen grösstenteils identisch mit je-

nen, die in anderen Ländern genannt wer-
den: um sich eine Freude zu bereiten, um
sich zu entspannen, hauptsächlich aber
auch der Bildung willen. Die grosse Mehr-
heit lehnt es nämlich ab, ein Museum
als einen Ort der Unterhaltung anzu-
sehen. «Die Menschen sind sehr weit von
einer rein konsumorientiertenVorstellung
entfernt, was gewisse Verantwortliche,
die ihre Institution in erster Linie als
einen Ort des Konsums und der kultu-
rellen Animation betrachten, nachdenk-
lieh stimmen sollte», sagt Ariette Mottaz
Baran.

Auch der öffentliche Auftrag der
Museen wird unterschiedlich bewertet: Die
Besucherinnen und Besucher wünschen
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Befragung von mehr
als 2000 Besuchern

Die von Ariette Mottaz Baran geleitete
Untersuchung, die erstmalig in der Schweiz

durchgeführt wurde, hatte zum Ziel, das

gegenwärtige Museumspublikum zu identi-
fizieren (Profil, Gewohnheiten, Beweg-

gründe und Wünsche) und den Sinn eines
Museumsbesuchs und den Auftrag der
Museen besser zu verstehen. Gleichzeitig
dient diese Studie auch dem Verband
der Museen der Schweiz als Hilfsmittel
für Verbesserungen. Die national erhobenen
Daten über die Besucherinnen und Besu-
eher sollten es den Verantwortlichen er-

möglichen, die Strategien der Museen zu

optimieren und das kulturelle Erbe besser

zur Geltung zu bringen.
Diese Daten, die mit einer repräsentativen
Befragung von einigen hundert Museen und
mehr als 2000 Besuchern im ganzen Land

erhoben wurden, dürften es der Schweiz
schliesslich erlauben, an internationalen
Vergleichsprogrammen teilzunehmen. Man-

gels zuverlässiger Angaben auf nationaler
Ebene war dies bis anhin nicht möglich.

sich diesen weit aktiver und dynamischer
als die Verantwortlichen. Museen sollten
nicht nur Wissen und Kulturerbe weiter-
reichen, sondern auch die Kritikfähigkeit
anregen, die Kreativität fördern, zum
Entdecken einladen. Nach dem Publi-
kum soll das Kulturerbe einem möglichst
breiten Publikum zur Verfügung stehen
und der Zugang dazu stärker demokrati-
siert werden.

Eine Brücke schlagen
Das Bild des Museums als ein Tempel, der
sich daraufbeschränkt, Objekte und Bräu-
che früherer Zeiten auszustellen, wird
durch diese Studie weitgehend aufgelöst.
«Der Wunsch nach einer Mittlerfunktion
rückt in den Vordergrund», stellt die

...doch wollen die Leute in den Ausstellungen
nicht primär unterhalten werden. Im Zentrum

steht nach wie vor das thematische Interesse.
Bilder (von oben nach unten):

Museum für Gegenwartskunst Zürich, Tinguely-
Museum Basel, Altes Gefängnis von Sion,

Museum für Kommunikation Bern

Museumsbesuche dienen
entscheidend dazu, soziale
Kontakte zu pflegen...

Forscherin fest. «Das Museum hat die Auf-
gäbe, eine Brücke zwischen verschiedenen
raumzeitlichen Realitäten zu schlagen.
Seine soziale Legitimation muss so weit
gefasst sein, dass alle sich dafür begeistern
und die Welt, in der wir leben, besser ver-
stehen können.»

Museumsbesuche dienen aber vor
allem dazu, soziale Kontakte zu pflegen. Die
futuristische Idee eines gänzlich virtuellen
Museums, das einzig via Computer und
Internet zugänglich ist, scheint sich nicht
mit den Vorstellungen zu decken, die sich
die meisten Antwortenden von dieser kul-
turellen Institution machen. Im Gegenteil:
Für sie würde ein solches Museum dieVer-
einsamung fördern.

Verankerung der kollektiven Identität
Aber die gewaltige Leidenschaft der
Schweizer für diesen Ort ist noch nicht
erklärt. Die Antwort könnte in der «un-
mittelbaren» Nähe zwischen Objekt,
Erläuterung und Betrachter zu finden
sein. Anders als die Publikumsmedien
vermitteln Museen im Allgemeinen
tiefgründigere und vollständigere Infor-
mationen zu einem Thema. Es ist denkbar,
dass dieser Enthusiasmus ein Hinweis auf
ein neues Bedürfnis nach Informationen
ist, die nach eigenen Interessen gewählt
werden können. Die Vermutung, dass die
individuelle Wahl den Besuch des einen
oder anderen Museums ausmacht, wird
von der Mehrheit der Befragten bestätigt.
Unabhängig vom jeweiligen soziologi-
sehen Profil geben sie thematisches
Interesse als einen der Hauptgründe für
einen Museumsbesuch an.

Gemäss der Lausanner Soziologin
könnten Museumsbesuche aber auch eine
Antwort auf die Individualisierung der
Lebensweise darstellen. Dies ist jedenfalls
ihre Hypothese. Angesichts der Vielfalt
der von der heutigen Gesellschaft angebo-
tenen Werte und Möglichkeiten könnten
Museumsbesuche auch das Bedürfnis
nach einer Verankerung der kollektiven
Identität erfüllen und auf diese Weise
den sozialen Zusammenhalt herstellen
oder fördern, um so mehr als die meisten
Schweizer Museen regional und lokal äus-
serst stark verwurzelt sind.
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